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gal, was man von der PAR-
TEI, die im Sommer 2004
von Redakteuren der Sati-

rezeitschrift „Titanic“ gegrün-
detwurde,sonsthält,einesmuss
man ihr zugestehen: Sie ist ein
Witz, der auch nach fast 17 Jah-
ren noch nicht auserzählt ist. Im
Gegenteil, sie hat Satire als
wählbare politische Kraft näher
an die Zentren der Macht ge-
führt,alssiees jemalswar.Nach-
dem der vormalige SPD-Abge-

ordnete Marc Bülow im Novem-
ber zur PARTEI wechselte, ist sie
sogar im Deutschen Bundestag
vertreten.

Freilich verändert sich in 17
Jahren auch das allgemeine Hu-
morverständnis, und so wie sich
kaumjemand,derheuteunter50
Jahre alt ist, mehr vorstellen
kann,dasshalbDeutschlandmal
Didi Hallervordens TV-Show
„Nonstop Nonsens“ komisch
fand, so reibt sich die nachfol-
gende Generation an den poli-
tisch unkorrekten Interventio-
nen des PARTEI-Vorsitzenden
Martin Sonneborn.

Nun ist der Kabarettist und
Europaabgeordnete Nico Sems-
rott aus der PARTEI ausgetreten,
nachdem Sonneborn als hämi-
schen Kommentar zum Sturm
aufs Capitol das Bild eines T-
Shirts getwittert hatte, dessen
Aufdruck suggerierte, Asiaten
könnten kein „R“ aussprechen:
„Auf Wiedersehen, Amerika!
Haben sie guten Flug runter!“,
stand da in korrigierter Fassung.

Ziel des Spotts war Donald
Trump, der sich in der Vergan-
genheit ja häufiger rassistisch
über China geäußert hatte, etwa
indemerCovid-19beharrlichals
„China-Virus“ bezeichnete. Ob
es aber lustig ist, Rassismus mit
rassistischen Sprüchen zu ver-
spotten, darüber herrscht gra-
bentiefe Uneinigkeit. Sonne-
born hat sich jetzt zerknirscht
entschuldigt,essei ihmnichtbe-
wusst gewesen, dass sich je-
mand von seiner sprachlichen
Stereotype rassistisch diskrimi-
niert fühlenkönnte.Letztlich ist
esaberexaktdieses fehlendeBe-
wusstsein, das Semsrott zum
Ausstieg bewegt haben dürfte.

AufdieGefahrhin,dassSiemich
für verrückt erklären: Wenn ich
frühermal inNewYorkwar,habe
ich viel Zeit vor dem Fernseher
verbracht. Genauer gesagt im
Museum of Television & Radio
inMidtown-Manhattan,woman
sich sein eigenes Programm aus
klassischen US-Shows und gro-
ßen Fernsehmomenten zusam-
menstellen konnte.

Das war damals, zumindest
für Europäer, eine der wenigen
Möglichkeiten, „I Love Lucy“,
die „Dick van Dyke Show“ oder
auch Kuriositäten wie „My Mo-
ther the Car“ zu sichten (falls Sie
sich fragten: In der Sitcom spielt
Jerry van Dyke, Dicks jüngerer
Bruder einen Anwalt, der von
seinerMutterheimgesuchtwird,
die in sein altes Auto reinkar-
niert ist; ein Fest für Psychoana-
lytiker).

Dann kamen DVD-Box-Sets,
Youtube und schließlich „Wan-
daVision“, die just angelaufene
Superheldenserie aus dem Mar-
vel-Universum auf dem Strea-
mingdienst Disney+. Die funk-
tioniert als ihr eigenes, sorgfäl-
tig kuratiertes Fernsehmuseum.

Ichweiß,dasklingtverrücktund
das ist es ja auch. Zuletzt sah
manWandaMaximoffaliasScar-
let Witch und Vision, ihren aus-
erwählten Androiden, zusam-
men im Blockbuster „Avengers:
Infinity War“. An dessen Ende
der blasslila Bösewicht Thanos
mit dem armen Vision kurzen
Prozess machte, indem er ihm
den künstliches Leben spenden-
den Gedankenstein aus der Stirn
reißt.

Ups, das klingt jetzt noch ver-
rückter. Aber immerhin gab es
viele Millionen Menschen, die
dieses Kinospektakel verfolgt
haben. Die dürften sich nun fra-
gen, wie es kommt, dass Wanda
und Vision als glückliches Ehe-
paar in der amerikanischen Vor-
ort-Idylle wieder auftauchen.

Die eben exakt so aussieht,
wie sie dem Fernsehzuschauer
in Hunderten von Serien begeg-
net ist. Exakt bedeutet in diesem
Fall, dass sich die beiden Aven-
gers aus der zweiten Reihe in ei-
ner Realität wiederfinden, die
bis ins letzte Detail der Fernseh-
wirklichkeit von anno pief nach-
empfunden ist. Man stelle sich
vor, Tobey Maguire hätte seine
Rolle in der ganz ähnlich ange-
legten Fantasy-Komödie „Plea-

santville“ (1998) im Kostüm aus
seinen „Spider-Man“-Filmen
absolviert – dann erhält man ei-
ne ungefähre Idee, wie „Wanda-
Vision“ funktioniert.

Die Sorgfalt, mit der hier der
TV-Geschichte gehuldigt wird,
ist bestechend. Die ersten zwei
Episoden sind in Schwarz-Weiß
und im alten 3:4-Seitenverhält-
nis der alten Röhrenapparate.
Ausstattung, Tempo, Beleuch-
tung, die eingespielten Lacher:
Die Mimikry ist nahezu perfekt.

Zudem dürfen Elizabeth Ol-
sen (Wanda) und Paul Bettany
(Vision) nun endlich zeigen, was
sie noch alles können, außer die
Handlung in einem langen, lau-
ten Superheldenfilm voranzu-
bringen.

Allein der subtile Übergang
von der ersten, an der „Dick van
Dyke“-Show angelehnten, zur
zweiten Episode, die hauptsäch-
lich die Mitt-60er-Sitcom „Ver-
liebt in eine Hexe“ zitiert, ist ei-
neMeisterklasse inSchauspiele-
rei: Wie sich die Körpersprache
langsam von den Zwängen der
1950er löst, wie der Text jetzt
auch mal herausgestottert oder
improvisiert werden darf.

Selbstverständlich verbirgt
sich hinter der klaustrophoben
IdylleeineVorhölleundallerVo-
raussicht nach findet die gesam-
teHandlungnicht ineinerhöhe-
ren TV-Dimension, sondern al-
lein vor Wanda Maximoffs geis-
tigem Auge statt. Dazu muss
man nicht wissen, dass das spe-
zielle Talent der Scarlet Witch
die albtraumhafte Krümmung
der Realität ist, das verrät ja be-
reits der Titel.

Von Folge zu Folge streut die
Showrunnerin Jac Schaeffer zu-
nehmend größere David-Lynch-
artige Irritationen indieSitcom-
Standardsituationen wie „der
Chef kommt zum Abendessen“
ein. Will man sehen, wo das hin-
führt, muss man ein wenig Ge-
duld mitbringen. Denn auch die
Gags der einzelnen Episoden
ordnensichderHommageunter.

Wer über Sendungen wie„Be-
zaubernde Jeannie“ noch lachen
kann, der lacht auch hier. Alle
anderenwerdensichehermitei-
nem Schmunzeln begnügen und
sich fragen,obsie sichalsnächs-
tes „Avengers: Endgame“, oder
nicht doch lieber eine Folge
„Friends“ schauen sollen.

” Wer über
»Bezaubernde
Jeannie« noch
lachen kann, der
lacht auch hier

Der Kölnische Kunstverein hat
gegen seinen Untermieter, den
Filmclub 813, Räumungsklage
eingereicht. Dies bestätigte
Thomas Waldschmidt, Vor-
standsvorsitzender des Kunst-
vereins, auf Anfrage dieser Zei-
tung.Mansehe leiderkeinenan-
deren Weg, so Waldschmidt:
„Wir wissen uns nicht anders zu
helfen, als mit dieser Klage.“

Die Räumungsklage ist der
vorläufige Höhepunkt einer ju-
ristischen Auseinandersetzung
zwischen Kunstverein und Film-
club, zwei wichtigen Institutio-
nen des Kölner Kulturlebens.
Der Kunstverein wirft seinem
Untermieter vor, sich nicht an

vertraglich vereinbarte Abspra-
chen gehalten und Vorschriften
des Brandschutzes missachtet
zu haben und hatte deswegen
den Mietvertrag gekündigt.

MitdieserneuenEntwicklung
scheinen die Vermittlungsbe-
mühungen des städtischen Kul-
turamts gescheitert zu sein. Der
Stadt Köln gehört die von Kunst-
verein und Filmclub genutzte
Immobilie, das ehemalige Bri-
tish Council an der Hahnenstra-
ße, der Kunstverein ist Haupt-
mieter, der Filmclub betreibt das
hauseigene Kino – eines der we-
nigen in Köln verbliebenen mit
analoger Vorführtechnik. Für
den Erhalt des Filmclubs haben
sich zahlreiche prominente Fil-
memacher ausgesprochen.

Kurz vor der Räumungsklage
hatten die Mitglieder des Film-
clubsdenFilmkritiker(undlang-
jährigen Autor dieser Zeitung)
Daniel Kothenschulte bei einer
Online-Versammlung zum neu-
en Vorsitzenden gewählt. Er
wolledenFilmclub813retten,so
Kothenschulte, der allerdings
nach wenigen Tagen wieder von
seinem Amt zurücktrat – falls er
esüberhauptrechtmäßigbeklei-
dete. Der langjährige Vorsitzen-
de Bernhard Marsch habe seine
eigene Abwahl wegen eines Ver-
fahrensfehlers mittlerweile für
nichtig erklärt, sagte Kothen-
schulte.

Vermittlungen der
Stadt Köln sind
offenbar gescheitert

Hat die Partei
immer Recht? Superheldenmit Lachkonserve

Mit der neuen Serie „WandaVision“ schreibtMarvel TV-Geschichte, wortwörtlich

Filmclub 813
auf Räumung
verklagt
Rechtsstreit mit
Kölnischem
Kunstverein geht in
die nächste Runde

Der gesunde Dienstag
Jeden Monat ein Gesundheits-Thema im Fokus –
gründlich recherchiert und ausführlich erklärt.
Lesen Sie jeden Dienstag die große Gesundheits-Serie
im Magazin von Stadt-Anzeiger und Rundschau.

Dienstag
kaufen!


